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fpifeen, bie mit her einen EBegmenbung beroorguclten unb mit
ber anbern oerfebmanben.

EtEmäbticb begonnen bie beiben nun boefe su ptaubern. Der

©inbeimifcbe, bent bos Deutfcbe etmas Rbmer buret) bas ©ebege

ber Säbne ging, fragte nacb bem Siel unb Smeel ber Steife,

unb 5einrieb Rbtofe feine ElusEunft mit ber ESemerEung: „3©
hätte rnieb mofel beffer bem Splügen augemanbt."

„EBas tut's?" ermiberte ibm ber EBeggefäbrte. „3eb mobne

in ©uragtia, bem tefeten Dorf am Sutmanier, ber aueb in ben

Süben fübrt. EUofe merben mir bort erft gegen Stitternacbt am
Eommen. -Eßenn bas ©ueb nichts ausmacht, fabrt rubig mit. ©in

Oaftbaus finbet 3br 3toar nicht mehr offen; aber icb habe für
©ueb aueb ein E3ett."

Der Stubent nabm banlbar an.

3n bem ESergRäbtefeen 3tans bielt ber Sauer bas gubr=
merE oor einem ©aftbaus an, liefe einen greunb unb Stilitär=
Eameraben rufen, unb als ber Stann tarn, gab fieb ein DrunE

unb SBefperimbife. Da tonnte aueb Seinrieb feinen S imger füllen
unb atmete erleichtert auf, als Seter ©abort — fo feiefe ber

Sauer oon ©uragtia —bie gefamte Seebe mit ber Stiene ber

S elb fto erftänbliebteit b egtieb.

Stuf ber gabrt bureb bas ftets bergiger merbenbe Dberlanb

gab es noch ba unb bort in ben Dörfern einen Eursen Satt,
grüfete Seter ©abon Sermanbte unb Setannte, unb Seinrieb

mertte, bafe ber Sauer in feiner Seimat ein geachteter Stann

mar, ber aueb öffentliebe EBürben betteibete; benn manche, mit
benen fie sufammenEamen, rebeten ibn mit bem Xitel „3ticb=

ter" an.
©s bebrüelte ibn aber, bafe er bei ben paar ©intebren

RiEfcbmeigenb unb nur um Sefcbeib su tun bie ©aftfreunbfebaft

feines gübrers angenommen batte, obne felber einen Seil ber

3ebrung su erlegen, EBabrbeit ober ©inbitbung, ©abon batte

ibm besmegen aueb einmal einen fragenben Stiel gegeben. 3u
ber EBeiterfabrt rücfte Seinrieb auf feinem Sife bin unb ber unb

überlegte, ob er feinem Eßobltäter bas Elbenteuer in ©bur ge=

fteben motte ober niebt. Dabei feufste er ein paarmal, obne

bafe er es felber mufete, aus Sersensgrunb.
©abon fragte, ob ibm niebt gut fei.

Seinrieb legte nun mobt ober übet fein SeEenntnis ab unb

Rbtofe es etmas febmermütig mit ben EBorten: „So bin ieb ber

Stann, ber mitteltos nacb gtalien reift!"
Dffenfiebtlicb mar aber ber ©inbruef, ben bas ©eftänbnis

auf ben Sünbner machte, ein berstieb febteebter. Sus ben bunEetn

Sagen flammte ein mifetrauifeber Stiel in bie blauen fianb=

Rebels unb glitt bann argmöbnifeb forfefeenb feinen fieib binab

bis auf bie Spifeen ber Schübe-

„Das glaube, mer mag!" oerfefete ©abon Eurs. Sts fei er

nun gegen feinen Saft oerfebtoffen unb oernagelt, manbte er

feine Sufmerffamfeit btofe noch bann unb mann mit einem

ermunternben Stuf auf fein ftruppiges Sergrofe, bas getreulieb

bie lange, febmate Strafee babintrabte.
Salb mürbe bie Stille für Sanbfiebel guatooE. EBas foEte

er anfangen? Die Dränen heimlichen Innern ©tenbs brängten

fieb ihm in bie Sugen, unb er bife bie Säbne sufammen. So

febteebt ging es einem, menn man lein Selb befafe. ©ott, mas

mürbe in ben näibften Dagen aus ihm merben!

Da hielt er es nicht mehr aus. „Sielen DanE für 3bre
greunbtiefeEeit", mürgte er beifer beroor. „Sie geftatten, bafe

ich ausfteige unb ben EBeg mieber unter bie güfee nehme!"

Dem felbftbemufeten Sauern gefiel bie ©mpfinbticbfeit bes

©efäbrten; über feine oorfeerige Schroffheit errötenb, oerfefete

er: „Sein, fo mar es nicht gemeint! 3eb Eann mir aber nicht

oorfteEen, mie es einem anftänbigen Stenfcben su Stute ift, ber

mit btofe amei granten bureb bie EBelt reift. Stir märe es, mie

Nr. 3]

menn ich am Sonntagmorgen im btofeen #emb in bie Sirefie

geben müfete. Dafe '3'b» über fonft ein anftänbiger Stenfcfe feib,

glaube ieb gern. 3br Eommt gut im ©emanb unb febt aus, 0(5

ob ihr eine brace Stutter gehabt hättet, gabrt atfo nur ruhig

mit mir unb gebt am Storgen mit ©ottes Segen meiter!"
Die oerföbntieben EBorte febienen Seter ©abon felber eine

ibersenserteiebterung ju fein; er mar nun mit ^einrieb lieb uni

gefpräebig.

gortfefeung folgt,

Vom Entbehrlichen und Unentbehrlichen
(Sonntagsgeöanten.)

Saut obrigfeittieber SBeifung haben mir „entrümpeln",
enbgültig abfahren müffen mit aE bem Stram, ber uns eigent
lieb febon tängft binbernb im EBege mar, oon bem mir uns abet

bisher noch niebt gan3 trennen tonnten, ©s gibt 3toar auch

Seute, bie Eommen oon unnüfeem ©erümpet nie tos. Sie räumen

ihn fortmäbrenb auf, orbnen ibn neu, Rauben ihn ab, müffen

fieb überhaupt fortmäbrenb bamit befebäftigen, beim ©erümpei
aufbemabren braucht nicht nur Slafe, fonbern auch Seit unb

Etrbeitstraft. Dabei aber finben fie oft niebt bie nötige geit für

bas, mas mirftieb Sftiebt märe. Elm tnirflicben Sehen um fie

herum, an ben Slitmenfeben, ihrer greube unb ihrer Sot, feben

fie oorbei. Sie haben eben immer anberes 3U tun.
©s Eann febr mobt fein, bafe ein fotefees Serbatten ein Elus»

meieben ift, ein Susmeieben oor ber mirEtieben Sftiebt, oor bem

harten ©rnft bes Sebens. Dann ift einem ber anRrengenbfte
unb seitraubenbfte „Setrieb" miEEommen, menn er nur abtenft.

©s mar einmal ein SanEbeamter. Der fing an 30 fpelutieren
unb oergriff fieb balb an bem, mas niebt ihm gehörte. Siemanii
mertte es. Drofebem mufete er gans genau, mas nun feine

Sftiebt gemefen märe. Diefer aber mich er aus, inbem er fid

in einen mabren EBuft oon 2trbeit marf. Sie mar er fo eifrig

im ©efefeäft, nie teiftete er in feinen freien Stunben fo Biel

„nüfetiebe" ^itfe in 3abtreieben gemeinnüfeigen SBerEen. hinter

biefem Umtrieb oerfeban3te er fieb gegen bie gorberungen fei=

nes ©eroiffens. Das Unnötige foEte ibn febüfeen oor bem Sot=

roenbigen, bie Slenge ber Etrbeit oor ber einen heiligen SflV-
©efebüfet bat fie ihn aber niefet, es Earn aEes, mie es muffte.

EBie bat boeb 3efus 3ur geifebäftigen Slartba in SetRanien

gefagt (ties SuEas 10!)? — „Slartba, ^Slartba, bu maebft Nr

Diel Sorge unb Stühe, ©ins aber ift not!" ©erabe bas ©ine,

bas ihre Scbroefter Staria tat, nämtieb aEes Etbtenfeube auf

ber Seite taffen unb febarf hinhören auf bas, mas 3efus uns

Stenfcben 3U fagen bat. ©emife, mir foEen nicht nur 3ef" 3"

güfeen fifeen unb ben anbern alle Etrbeit übertaffen. Das hatte

Staria auch gar nicht im Sinne. Elueb ©briften füllen auf aller

tei EBeife tätig fein unb „mirten, fotange es Dag ift". 'Ether

bas EBirBen, Schaffen, Sufeen, Sftansen, geitungtefen, Selfc

oer'bienen barf niebt 3ur aEeinigen Dauptfaebe merben, barf

nicht alt e Seit auffreffen, fobafe bas anbere, bas allein util

unbebingt Sotmenbige unterbleibt: Das StiEemerben unb Rite

hören auf ©ott. Das rnufe feinen unoerrüelbaren Stafe bähen

in unferm Sehen, bas barf unter leinen Umftänben fehlen, benn

es ift bas ©ine, bas Etot tut.
EBobtgemerEt, es gibt auch „fromme" Etbtenfungsmanöner,

eine geifttiebe EtietgefcbäftigEeit auf StircbenbänEen, auf unb w
ter Sîan3etn, in Eircbtieben Etereinsantäffen unb fonftigen „guten

EBerEen", bei benen man fieb einrebet, man „biene" felbfttos

©ott unb ben Stenfcben. 3a, man bient, bient fieb fetbft, feinet

©igenfuebt, feiner ©brfuefet. ©ott Eommt babei 3U Eur3. Ether

gerabe ihn foEen mir hören, ihm Stecht geben, feinem SGBorte

geboreben. Um bas allein geht's für uns aEe. Das mufe fein-

Das anbere Eönnen mir nach ESetieben abbauen, biefes nicht-

EBenn mir ©briftus 3U uns reben taffen, bie SerbiniwM
mit ihm nidit abbrechen, bann ftimmt's. Etiles anbere fomm'

nachher. 2t».
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spitzen, die mit der einen Wegwendung hervorguckten und mit
der andern verschwanden.

Allmählich begannen die beiden nun doch zu plaudern. Der

Einheimische, dem das Deutsche etwas schwer durch das Gehege

der Zähne ging, fragte nach dem Ziel und Zweck der Reise,

und Heinrich schloß seine Auskunft mit der Bemerkung: „Ich
hätte mich wohl besser dem Splügen zugewandt."

„Was tut's?" erwiderte ihm der Weggefährte. „Ich wohne

in Curaglia, dem letzten Dorf am Lukmanier, der auch in den

Süden führt. Bloß werden wir dort erst gegen Mitternacht an-

kommen. Wenn das Euch nichts ausmacht, fahrt ruhig mit. Ein
Gasthaus findet Ihr zwar nicht mehr offen; aber ich habe für
Euch auch ein Bett."

Der Student nahm dankbar an.

In dem Bergstädtchen Ilanz hielt der Bauer das Fuhr-
werk vor einem Gasthaus an, ließ einen Freund und Militär-
kameraden rufen, und als der Mann kam, gab sich ein Trunk
und Vesperimbiß. Da konnte auch Heinrich seinen Hunger stillen
und atmete erleichtert auf, als Peter Cabon — so hieß der

Bauer von Curaglia —die gesamte Zeche mit der Miene der

Selbstv erständlichkeit b eglich.

Auf der Fahrt durch das stets bergiger werdende Oberland

gab es noch da und dort in den Dörfern einen kurzen Halt,
grüßte Peter Cabon Verwandte und Bekannte, und Heinrich

merkte, daß der Bauer in seiner Heimat ein geachteter Mann

war, der auch öffentliche Würden bekleidete; denn manche, mit
denen sie zusammenkamen, redeten ihn mit dem Titel „Rich-
ter" an.

Es bedrückte ihn aber, daß er bei den paar Einkehren

stillschweigend und nur um Bescheid zu tun die Gastfreundschaft

seines Führers angenommen hatte, ohne selber einen Teil der

Zehrung zu erlegen. Wahrheit oder Einbildung, Cabon hatte

ihm deswegen auch einmal einen fragenden Blick gegeben. In
der Weiterfahrt rückte Heinrich auf seinem Sitz hin und her und

überlegte, ob er seinem Wohltäter das Abenteuer in Chur ge-

stehen wolle oder nicht. Dabei seufzte er ein paarmal, ohne

daß er es selber wußte, aus Herzensgrund.
Cabon fragte, ob ihm nicht gut sei.

Heinrich legte nun wohl oder übel sein Bekenntnis ab und

schloß es etwas schwermütig mit den Worten: „So bin ich der

Mann, der mittellos nach Italien reist!"
Offensichtlich war aber der Eindruck, den das Geständnis

auf den Bündner machte, ein herzlich schlechter. Aus den dunkeln

Augen flammte ein mißtrauischer Blick in die blauen Land-

siedels und glitt dann argwöhnisch forschend seinen Leib hinab

bis auf die Spitzen der Schuhe.

„Das glaube, wer mag!" versetzte Cabon kurz. Als fei er

nun gegen seinen Gast verschlossen und vernagelt, wandte er

seine Aufmerksamkeit bloß noch dann und wann mit einem

ermunternden Ruf auf sein struppiges Bergroß, das getreulich

die lange, schmale Straße dahintrabte.
Bald wurde die Stille für Landfiedel qualvoll. Was sollte

er anfangen? Die Tränen heimlichen innern Elends drängten

sich ihm in die Augen, und er biß die Zähne zusammen. So

schlecht ging es einem, wenn man kein Geld besaß. Gott, was
würde in den nächsten Tagen aus ihm werden!

Da hielt er es nicht mehr aus. „Vielen Dank für Ihre
Freundlichkeit", würgte er heiser hervor. „Sie gestatten, daß

ich aussteige und den Weg wieder unter die Füße nehme!"

Dem selbstbewußten Bauern gefiel die Empfindlichkeit des

Gefährten: über seine vorherige Schroffheit errötend, versetzte

er: „Nein, so war es nicht gemeint! Ich kann mir aber nicht

vorstellen, wie es einem anständigen Menschen zu Mute ist, der

mit bloß zwei Franken durch die Welt reist. Mir wäre es, wie

à z.

wenn ich am Sonntagmorgen im bloßen Hemd in die Kirche

gehen müßte. Daß Ihr aber sonst ein anständiger Mensch M
glaube ich gern. Ihr kommt gut im Gewand und seht aus, ah

ob ihr eine brave Mutter gehabt hättet. Fahrt also nur ruhig

mit mir und geht am Morgen mit Gottes Segen weiter!"
Die versöhnlichen Worte schienen Peter Cabon selber eine

Herzenserleichterung zu sein; er war nun mit Heinrich lieb uni

gesprächig.

Fortsetzung folgt.

Vom Lmdedrlicden und
(Sonntagsgedanken.)

Laut obrigkeitlicher Weisung haben wir „entrümpeln",
endgültig abfahren müssen mit all dem Kram, der uns eigent-

lich schon längst hindernd im Wege war, von dem wir uns «bei

bisher noch nicht ganz trennen konnten. Es gibt zwar auch

Leute, die kommen von unnützem Gerümpel nie los. Sie räumen

ihn fortwährend auf, ordnen ihn neu, stauben ihn ab, müssen

sich überhaupt fortwährend damit beschäftigen, denn Gerümpel
aufbewahren braucht nicht nur Platz, sondern auch Zeit und

Arbeitskraft. Dabei aber finden sie oft nicht die nötige Zeit für

das, was wirklich Pflicht wäre. Am wirklichen Leben um sie

herum, an den Mitmenschen, ihrer Freude und ihrer Not, sehen

sie vorbei. Sie haben eben immer anderes zu tun.
Es kann sehr wohl sein, daß ein solches Verhalten ein Aus-

weichen ist, ein Ausweichen vor der wirklichen Pflicht, vor dem

harten Ernst des Lebens. Dann ist einem der anstrengendste
und zeitraubendste „Betrieb" willkommen, wenn er nur ablenkt.

Es war einmal ein Bankbeamter. Der fing an zu spekulieren

und vergriff sich bald an dem, was nicht ihm gehörte. Niemand

merkte es. Trotzdem wußte er ganz genau, was nun seine

Pflicht gewesen wäre. Dieser aber wich er aus, indem er M
in einen wahren Wust von Arbeit warf. Nie war er so eifrig

im Geschäft, nie leistete er in seinen freien Stunden so viel

„nützliche" Hilfe in zahlreichen gemeinnützigen Werken. Hinter

diesem Umtrieb verschanzte er sich gegen die Forderungen sei-

nes Gewissens. Das Unnötige sollte ihn schützen vor dem Not

wendigen, die Menge der Arbeit vor der einen heiligen Pflicht

Geschützt hat sie ihn aber nicht, es kam alles, wie es mußte.

Wie hat doch Jesus zur geschäftigen Martha in Bethanm
gesagt (lies Lukas 111!)? — „Martha, Martha, du machst dir

viel Sorge und Mühe. Eins aber ist not!" Gerade das Eine,

das ihre Schwester Maria tat, nämlich alles Ablenkende aus

der Seite lassen und scharf hinhören auf das, was Jesus uns

Menschen zu sagen hat. Gewiß, wir sollen nicht nur Jesu zu

Füßen sitzen und den andern alle Arbeit überlassen. Das hatte

Maria auch gar nicht im Sinne. Auch Christen sollen auf aller-

lei Weife tätig sein und „wirken, solange es Tag ist". Aber

das Wirken, Schaffen, Putzen, Pflanzen, Zeitunglefen, Geld-

verdienen darf nicht zur alleinigen Hauptsache werden, bars

nicht alle Zeit auffressen, sodaß das andere, das allein und

unbedingt Notwendige unterbleibt: Das Stillewerden und Hin-

hören auf Gott. Das muß seinen unverrückbaren Platz haben

in unserm Leben, das darf unter keinen Umständen fehlen, denn

es ist das Eine, das Not tut.
Wohlgemerkt, es gibt auch „fromme" Ablenkungsmanöver,

eine geistliche Vielgeschäftigkeit auf Kirchenbänken, auf und un-

ter Kanzeln, in kirchlichen Vereinsanlässen und sonstigen „guten

Werken", bei denen man sich einredet, man „diene" selbstlos

Gott und den Menschen. Ja, man dient, dient sich selbst, semer

Eigensucht, seiner Ehrsucht. Gott kommt dabei zu kurz. Aber

gerade ihn sollen wir hören, ihm Recht geben, seinem Worte

gehorchen. Um das allein geht's für uns alle. Das muß sà
Das andere können wir nach Belieben abbauen, dieses nicht.

Wenn wir Christus zu uns reden lassen, die Verbindung

mit ihm nicht abbrechen, dann stimmt's. Alles andere kommt

nachher. Lw.
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